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  DER BLAUE HIMMEL IST


  BUNTER ALS DU DENKST..


   


   


  
    
 
  


  VORWORT


  


  Geborener Schriftsteller bin ich sicher keiner, doch war es wie ein innerer Drang monatelang auf einen Notizblock niedergeschriebene Aufzeichnungen in halbwegs flüssig leserlichen Text niederzuschreiben.


  Für mich war es eine große Herausforderung und so hoffe ich dass es einigen Freude bereiten wird die folgenden Seiten zu lesen.


  Ich widme dieses Buch Opa Henry meinem Schwiegervater, von dem ich Dinge erfuhr, die ich vorher nicht einmal ansatzweise für möglich hielt..


  


  Alles was jetzt auf den nächsten Seiten folgt ist mir wirklich passiert


  



  Status Oktober 2013


  Zur Person, geboren 1964 in Krems


  Verheiratet seit 2004 mit der besten Ehefrau von Österreich (sie wird mich für dieses Lob hassen ;-) lies weiter..


  2 Töchter ( 9 + 11 Jahre ) auch meistens die besten


  (ja ich geb zu Kinder sind eben manchmal ein wenig anstrengend …aber Väter genauso)


  2 Katzen, 3 Schildkröten ( die meiner Töchter )


  Die beste Urli der Welt


  Die beste Schwiegermutter der Welt*


  Der beste Schwager der Welt


  EINS


  Bevor alles begann


   


  Bevor ich Euch von meinen neuen Erfahrungen und Erlebnissen erzählen möchte, drehe ich das Rad der Zeit zu dem Zeitpunkt zurück wo alles begann und wie ich meinen Schwiegervater kennengelernt habe. Als ich meiner jetzigen Frau vor rund 14 Jahren begegnete und sie mir kurz darauf ihren Vater vorstellte, war zwischen uns sofort eine große Sympathie vorhanden. Wir verstanden uns auf Anhieb sehr gut und entdeckten viele Gemeinsamkeiten. Zwei mehrwöchige Sommerurlaube durften wir miteinander erleben. Einmal ging´s mit seinem Wohnmobil nach Skandinavien – über Stockholm und den Vänersee bis nach  Oslo und dann noch weiter nördlich bis zu den Ausläufern der ersten Fjorde.


  Einige Jahre später fuhren wir mit den Schwiegereltern dann nach Kroatien. Beide Urlaube verliefen sehr harmonisch und wir kamen gut erholt wieder nach Hause.


  Henryopa, wie Ihn unsere Kinder auch später nannten, war für mich immer ein sehr bedachter und ausgeglichener Mensch, den nicht so schnell etwas aus der Ruhe bringen konnte. Er war sehr gesellig und liebte Feste wo es reichlich zu Essen und Trinken gab. In der Familie war er der Ruhepol und strahlte immer etwas Beruhigendes aus. Selbst in Konfliktsituationen musste man ihn schon sehr lange und intensiv bedrängen bis er einmal lauter wurde. Er liebte seine Frau, seine Familie und seinen Garten. Außerdem genoss er das Reisen und seine Freiheit. Am liebsten hätte er sich einmal in der Türkei einen Würstelstand gekauft und dann seine Pension in Ruhe im Kreis seiner Familie verbracht. Das Wohnmobil meiner Schwiegereltern wurde auch immer sehr intensiv genutzt, aber als seine Sehkraft mit zunehmendem Alter leider immer schlechter wurde mussten sie es verkaufen. Früher, so hörte ich von Lucy, meiner Schwiegermutter, war er auch durchaus sportlich aktiv. Es wurde viel gewandert und Rad gefahren. Beinahe jedes Wochenende gab es Ausflüge. Doch in den letzten Jahren stellte er all diese Aktivitäten immer mehr in den Hintergrund und verbrachte seine Freizeit am liebsten zu Hause im Garten. Wie wir leider später auch erfahren mussten waren gesundheitliche Gründe ausschlaggebend dafür. Der Zigarettenkonsum wurde merklich höher und außerdem feierte er sehr gerne. Aufgrund seines Lebenswandels machte sich die ganze Familie auch zusehends Sorgen um seine Gesundheit. Mit dem Rauchen versuchte er zwar immer wieder aufzuhören, doch leider vergebens. 


  Sport, den er früher auch aktiv betrieben hatte gab es bei ihm leider nur noch vor dem Fernseher. Ohne sich viel anzustrengen hatte er in letzter Zeit öfters Kreislaufprobleme. Henryopa musste auch selbst immer mehr erkennen, dass er schon bei kleineren Anstrengungen wenig Luft bekam und auch schon öfters kurz davor war das Bewusstsein zu verlieren. Schwindel und Unwohlsein häuften sich.


  Seine Gefäße waren durch Verkalkung schon sehr verengt und sein praktischer Arzt riet ihm zu einer Operation der Karotis. Mit diesem Eingriff sollte sich sein gesundheitlicher Zustand wieder verbessern - ja er hoffte sogar dass er dadurch wieder ganz „der Alte“ sein konnte. Doch das Schicksal machte ihm leider einen Strich durch die Rechnung und alles sollte ganz anders kommen… 


  ZWEI


  Der 59. Geburtstag


   


  Am Freitag, dem 17. Oktober 2008, zwei Tage nach seinem 59. Geburtstag wollte die Familie feiern.


  Wir hatten schon ein schönes Geschenk gekauft und freuten uns auf einen unterhaltsamen Wochenausklang mit gutem Essen. In der Nacht davor hatten meine Frau Bea und ich leider die Handys am Gang in unseren Jacken gelassen. Gewöhnlich legten wir unsere Mobiltelefone immer ins Wohnzimmer zu den Ladestationen. Warum es aber gerade in dieser Nacht anders war als sonst, kann ich mir nicht mehr erklären. So hörten wir die vergeblichen Anrufe meiner Schwiegermutter nicht. Glücklicherweise konnte sie meinen Schwager, der ihr in dieser Nacht zur Hilfe stand. Wie wir am nächsten Vormittag erfahren mussten war meinem Schwiegervater am späten Abend sehr unwohl geworden. Er fühlte einen starken Druck in der Herzgegend und bekam nur sehr schlecht Luft. Immer wieder musste er sich abstützen um besser atmen zu können. So ersuchte er seine Frau, was er vorher noch nie getan hatte, da er oft den Starken spielte, einen Arzt um Hilfe zu rufen. Als der Notarzt kam wurde er zur Erstversorgung sofort intubiert und dann mit dem Rettungswagen auf die Intensivstation nach Mödling gebracht. Am nächsten Morgen bestand laut den Ärzten zwar keine akute Lebensgefahr mehr, aber war sein Zustand noch immer sehr ernst. 


  All das sollte erst der Beginn einer langen Krankengeschichte mit vielen Höhen und Tiefen sein.


  In der gesamten Zeit dachten wir uns immer - es wird schon wieder werden - nicht aufgeben und er wird sich wieder erholen. Es war uns natürlich klar, dass es ein langer steiniger aber zu bewältigender Weg werden konnte, doch wenn wir als Familie alle zusammenhielten, würden wir es sicherlich schaffen. Täglich versuchten wir uns aufzumuntern und uns Mut zuzusprechen. So sahen wir an manchen Tagen voller Optimismus in die Zukunft. Dann gab es wieder welche, wo uns sozusagen die Augen  nach einem „Ärzte-Angehörigen Gespräch“, geöffnet wurden. 


  Seine Frau Lucy hörte immer wieder dieselben Floskeln, wie zum Beispiel: „ Sie müssen sich damit abfinden, er ist schwer krank und als Gefäßpatient wird er nie wieder ganz gesund werden. Jeden Tag muss man damit rechnen, dass es zu einem Schlaganfall oder Herzinfarkt kommen kann. Außerdem müssen sie jetzt auch an sich denken, ihr Mann wird nicht mehr gesund werden.“.Etc bla bla bla.


  An dieser Stelle sei erwähnt, dass es bei vielen Ärzten angebracht wäre mehr Taktgefühl und ein Mindestmaß an Menschlichkeit an den Tag zu legen. Jeder Angehörige kämpft bis zum Schluss, möchte immer nur das Positive sehen und wartet auf aufmunternde Botschaften, an die er sich klammern kann. Denn gerade in solch einer Situation braucht man viel Aufmunterung und Mitgefühl.


  Trotz all der Rückschläge gaben wir nie auf und versuchten ihn auch mit alternativer Medizin zu heilen. Wir kauften hochwertige Öle, die ihm vorübergehend sicherlich sehr halfen und vielleicht auch gut für sein momentanes Wohlbefinden waren, doch ganz gesund wurde er dadurch natürlich nicht.


  Insgesamt verbrachte er über 6 Monate in diversen Spitälern. Nach 4 Wochen Intensivstation in Mödling und Baden wurde er wieder nach Mödling zurücküberstellt. Man hatte das Gefühl, dass die Ärzte irgendwann nicht mehr wussten wie sie ihm helfen konnten und wortwörtlich mit ihrem Latein am Ende waren. Der Krankenakt wurde immer dicker und so bekamen wir unter anderem zu hören: „Glauben sie denn wirklich, ich lese mir das alles durch, dazu habe ich keine Zeit.“ Man kann schon verstehen dass viele Ärzte überlastet sind und für jeden einzelnen Patienten nur begrenzt Zeit haben, doch stellte sich uns schon die Frage wie sie dann Menschen helfen und heilen können, wenn sich für deren Krankengeschichte nicht einmal interessieren.


  In Mödling stellte man eine Verengung beim Herzen fest und er bekam einen Stent. Dieser Eingriff ging Gott sei Dank ohne Komplikationen über die Bühne und so wurde er nach einiger Zeit nach Hochegg in eine Reha Klinik überstellt. Ein weiterer Lichtblick für uns. Vor allem für meine Schwiegermutter war es eine große Erleichterung. Jetzt ging es wieder bergauf! Lucy mietete sich unweit von Henryopas neuem Aufenthaltsort in einer kleinen Privatpension ein, um ihm weiterhin Tag täglich zur Seite stehen zu können. Auf Hochegg machte er große Fortschritte.


  Sein Bewegungs und Sprachzentrum wurde wieder aufgebaut und er war sehr stolz auf sich.


  Am 26. Dezember besuchte ihn schließlich die ganze Familie.


  Er freute sich sehr. Endlich waren alle wieder zusammen. Sogar seine 4 Enkelkinder waren dabei. Mit seinem Rollator machte er große Fortschritte und bewegte sich damit bereits alleine ins Reha-Kaffeehaus. Im Kreise der Familie fühlte er sich wieder wohl und geborgen. Wir bestellten Kaffee und Kuchen. Eine ausgelassene Stimmung kam auf und alles schien sich Bestens zu entwickeln. Keiner hätte gedacht, dass diese Glücksmomente sich wieder ändern könnten. Waren wir doch alle voller positiver Gedanken…


  DREI


  Sylvester 2008


   


  Am 27.Dezember besuchte uns Lucy und wir spielten das Brettspiel Keltis. Spätabends läutete ihr Handy.


  Jedes Telefonläuten war immer mit einer gewissen Anspannung verbunden. Lucy hob ab. Am anderen Ende der Leitung war eine Schwester der Reha Klinik.


  Henryopa war mit Verdacht auf Schlaganfall wieder nach Wiener Neustadt ins Spital überstellt worden.


  Alles Positive und Angenehme, alle Hoffnung stürzte in diesem einen Augenblick wieder wie ein Kartenhaus zusammen. Am nächsten Tag fuhren wir vormittags zu ihm und das Bangen begann erneut von vorne. Abermals war das Sprach- und Bewegungszentrum geschädigt worden, doch kämpfte er sich wieder relativ rasch zurück, bekam aber auf dem Weg zur Besserung ein Infektion mit Noriviren. Da dieser Virus hochansteckend war musste die gesamte Station vorübergehend geschlossen werden und wir durften ihn eine ganze Woche lang nicht besuchen. 


  Von Wiener Neustadt aus wurde er im Jänner 2009 wieder nach Baden überstellt, und Ende März kam er dann endlich nach Hause. Darüber waren wir natürlich alle sehr froh, doch wurde uns seine Heimkunft erst zwei Tage vor der Entlassung mitgeteilt. In dieser kurzen Zeit war keine Heimhilfe zu bekommen. Dafür müsste man sich 2 Monate vorher anmelden.


  Also rafften wir uns alle zusammen und versuchten es auch ohne Pflegehilfe zu schaffen. Wie sich bald herausstellen sollte war es aber keine leichte Aufgabe... 


  VIER


  Endlich zurück ?


   


  Zu Hause pflegte ihn meine Schwiegermutter rund um die Uhr. Sie wusch ihn, wechselte auch in der Nacht seine Windeln und half ihm beim Essen und Anziehen. Oft konnte er nicht alleine auf die Toilette gehen. Durch seine lange Krankheit hatte er viel an Körpermaße verloren und war sehr schwach geworden. An manchen Tagen konnte er sich auch nicht alleine duschen. Für längere Wege benötigte er einen Rollstuhl.


  Mein Schwiegervater war schon immer sehr ehrgeizig gewesen, also übte er jeden Tag zu gehen und schaffte es sogar wieder über steile Stufen in den 1. Stock seines Hauses zu gelangen Diese Leistung machte ihn wirklich sehr stolz und motivierte ihn weiter an sich zu arbeiten und noch mehr zu schaffen. Henryopa war wieder zu Hause und es wurde von Tag zu Tag besser. 


  Leider bekam er sehr starke Medikamente, die seinen Gemütszustand oft veränderten. Er, der früher ein sehr friedfertiger Mensch war schimpfte uns was das Zeug hielt. Doch am Meisten bekam das leider seine Frau zu spüren. Sie ließ sich davon aber nicht irritieren und opferte sich weiter für Ihn auf. Manchmal müsste sie auch unter Tränen weiterkämpfen und verlor dabei aber nie den Mut zu. Da durch den Schlaganfall nicht nur das Bewegungszentrum, sondern auch Teile des Sprachzentrums betroffen waren, kam 2 Wochen später eine Logopädin ins Haus. Er lernte wieder sehr viel dazu und nach einem Monat hatte sich schon vieles wieder gut eingespielt. Man konnte schon fast sagen, der Alltag hatte uns wieder.


  Kontinuierlich machte er immer weiter kleine Fortschritte über die er und wir sehr stolz waren. Aber wir bemerkten auch, dass ihn vieles sehr anstrengte ,er schon nach kürzeren Bewegungsabläufen sehr müde wurde und auch viel schlief. Wir machten uns große Sorgen und ließen sein Blutbild überprüfen. Irgendwie hatten wir kein gutes Gefühl, hofften aber dass alles gut sein würde. Doch die Untersuchung seines Blutbildes zeigte ein vernichtendes Ergebnis, denn die weißen Blutplättchen hatten sich rasant vermehrt.


  Erneut brach für Henryopa und uns eine Welt zusammen. So hatte er sich seine Zukunft nach all den Mühen nun wirklich nicht vorgestellt.


  Anfangs wollte er unter keinen Umständen wieder ins Spital, denn zu Hause sein zu dürfen war ihm wichtiger als je zuvor geworden. Schließlich konnten wir Ihn dazu überreden nur als Tagespatient ins Hanuschkrankenhaus zu gehen, somit konnte er schlimmstenfalls abends immer wieder zu Haues schlafen. Diese Erleichterung freute ihn sehr, und er war  motiviert alles das zu tun was die Ärzte von ihm verlangten. 


  Als Therapiemassnahme bekam er zunächst Bluttransfusionen doch verbesserten sich die Blutwerte  dadurch leider nicht. Durch eine Freundin bekamen wir eine Ärztin aus dem Kaiser Franz Josefspital vermittelt.


  Es war wirklich ein sehr gutes Krankenhaus mit vielen bemühten Krankenschwestern und Ärzten, was wir bei Gott nicht von allen Spitälern behaupten können, aber könnte darüber ein eigenes Buch schreiben…


  Die Ärztin meinte wir sollten schnell handeln, denn nur so könnte er mit einer Chemotherapie noch geheilt werden.


  FÜNF


  Wieder im Krankenhaus


  Am Ostersonntag brachten wir ihn also ins neue Spital. Zuerst weigerte er sich noch und meinte während der Hinfahrt, dass er nicht mehr so schnell nach Hause kommen würde.


  Als sie ihn dort dann stationär aufnahmen erzählte er uns nach einigen Tagen dass er sehr froh sei, jetzt hier zu sein. Die Ärzte wären alle sehr nett und außerdem sei er froh zu wissen dass er eine Blutkrankheit habe. Das sei ja nicht so schlimm und man könne ihm jetzt endlich helfen. Jetzt, wo er wusste was ihm fehlte, ging es ihm gleich viel besser. Dass es keine Blutkrankheit war sondern akute Leukämie realisierte er nie und sicherlich war das auch gut für ihn. 
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